
    
        
            [image: Cover zu Maximilien de Robespierre]
        
    

  Inhalt


	
	Cover


	
	00_Titelei


	
	Wer war Maximilien de Robespierre?

	
	Der Mensch und seine Zeit


	
	Robespierre in seinen Schriften und der historischen Forschung






	
	Maximiliens Herkunft, Kindheit und Jugend

	
	Ein sensibles Kind aus bürgerlichem Milieu


	
	Ein gelehriger Schüler und Student in Paris






	
	Robespierre als Anwalt in Arras

	
	Ein geliebter Bruder, geschätzter Freund und angesehener Kollege


	
	Ein junger Anwalt im Dienste der Gerechtigkeit und des Fortschritts


	
	Ein Rechtsgelehrter im Ringen um gesellschaftliche, wissenschaftliche und schriftstellerische Anerkennung






	
	Robespierre und die Wahlen zu den Generalständen von 1789

	
	Politisches und soziales Engagement vor den Herausforderungen einer Zeitenwende


	
	Robespierre im Wahlkampf






	
	Robespierres humanistische Bildung und Kultur

	
	Robespierres Antikenrezeption in der Forschung


	
	Robespierres Verhältnis zur Antike in seinen Reden und Schriften






	
	Robespierre als Deputierter in den Generalständen und Abgeordneter in der Nationalversammlung

	
	Von Arras nach Versailles: Ein junger Politiker zeigt sich seiner Nation


	
	Ein Abgeordneter im Dienste der Menschen- und Bürgerrechte


	
	Ein Verteidiger der Unterdrückten und Rechtlosen


	
	Sternstunden jakobinischer Rhetorik I: gegen die Todesstrafe


	
	Ein Verfechter von Freiheitsrechten, Gleichstellung und politischer Integrität


	
	Von Paris zurück nach Arras: Eine Heimkehr als Triumphzug?






	
	Robespierre als Publizist und Redner zur Zeit der Gesetzgebenden Nationalversammlung

	
	Ein Verteidiger der konstitutionell- monarchischen Verfassung


	
	Sternstunden jakobinischer Rhetorik II: gegen den Krieg


	
	Für das Ende der Monarchie






	
	Robespierre als Abgeordneter des Nationalkonvents bis zur Übernahme von Regierungsverantwortung im Sommer 1793

	
	Für eine neue republikanische Grundordnung


	
	Sternstunden jakobinischer Rhetorik III: gegen den König


	
	Im Zeichen aufkommender Faktionskämpfe: Montagne gegen Gironde


	
	Die demokratischste Verfassung der französischen Geschichte und eine neue Sozialgesetzgebung






	
	Robespierre als Leitfigur der Revolutionsregierung

	
	Robespierre und der Wohlfahrtsausschuss


	
	Robespierre und die Terreur


	
	Die Rezeption der Terreur


	
	Thermidor: Das letzte Kapitel in Robespierres politischem Wirken und Leben






	
	Epilog: Die Revolution und Frankreich nach Robespierres Tod


	
	Zeittafel


	
	Quellen und Literatur

	
	Quellen zu Leben und Wirken Robespierres


	
	Literatur über Robespierre und seine Zeit






	
	Register


	
	Abbildungsverzeichnis






Seitenangaben der gedruckten Ausgabe


  	1

  	2

  	3

  	4

  	9

  	10

  	11

  	12

  	13

  	14

  	15

  	16

  	17

  	18

  	19

  	20

  	21

  	22

  	23

  	24

  	25

  	26

  	27

  	28

  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  





  	Cover

  	Inhaltsverzeichnis

  	Titelseite

  	Impressum

  	Inhaltsbeginn





UTB

Urban-Taschenbücher

Eine Übersicht aller lieferbaren und im Buchhandel angekündigten Bände der Reihe finden Sie unter:

[image: QR-Code, der zur Reihenübersicht im Webshop des Kohlhammer Verlags führt]

 https://shop.kohlhammer.de/urban




Der Autor

[image: Autorenfoto]

Prof. Dr. Dr. Guido Braun ist Professor für Geschichte der Frühen Neuzeit an der Université de Haute-Alsace und Direktor des Forschungszentrums CRÉSAT (Mulhouse). Frühere Stationen waren Bonn, Marburg, Paris und Rom. Zu seinen Hauptschriften zählt die 2007 an der Sorbonne verteidigte Dissertation La Connaissance du Saint-Empire en France, du baroque aux Lumières (2010). Er lehrt und forscht aktuell zur französischen Geschichte, internationalen Beziehungen und Wissenszirkulation vom 16. bis 18. Jahrhundert.



Guido Braun

Maximilien de Robespierre

Der humanistische Revolutionär

Verlag W. Kohlhammer



Zum Andenken an meinen verehrten Griechischlehrer Professor Dr. phil. Klaus Winkler (1921 – 2016) und in Verbundenheit mit seiner Familie.


Dieses Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwendung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechts ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und für die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Dieses Werk enthält Hinweise/Links zu externen Websites Dritter, auf deren Inhalt der Verlag keinen Einfluss hat und die der Haftung der jeweiligen Seitenanbieter oder -betreiber unterliegen. Zum Zeitpunkt der Verlinkung wurden die externen Websites auf mögliche Rechtsverstöße überprüft und dabei keine Rechtsverletzung festgestellt. Ohne konkrete Hinweise auf eine solche Rechtsverletzung ist eine permanente inhaltliche Kontrolle der verlinkten Seiten nicht zumutbar. Sollten jedoch Rechtsverletzungen bekannt werden, werden die betroffenen externen Links soweit möglich unverzüglich entfernt.

Umschlagabbildung: Strasbourg, Bibliothèque d'Histoire au Palais Universitaire, Baptiste Jordan, CRÉSAT.


1. Auflage 2026

Alle Rechte vorbehalten
© W. Kohlhammer GmbH, Stuttgart
Gesamtherstellung: W. Kohlhammer GmbH, Heßbrühlstr. 69, 70565 Stuttgart
produktsicherheit@kohlhammer.de

Print:
ISBN 978-3-17-021742-3

E-Book-Formate:
pdf:
ISBN 978-3-17-023631-8
epub:
ISBN 978-3-17-023632-5



Wer war Maximilien de Robespierre?


Der Mensch und seine Zeit

»Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte aus, und ihr könnt sagen, ihr seid dabei gewesen.« So urteilte Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832) am 21. September 1792 über die »Kanonade von Valmy«, wenn man seiner knapp 30 Jahre nach dem Ereignis entstandenen autobiographischen Rückschau Campagne in Frankreich Glauben schenken darf. Bei dieser Schlacht nahe des französischen Dorfes Valmy hatten die Revolutionstruppen unter General François-Christophe Kellermann (1735–1820) tags zuvor gegen die Koalitionsarmee des monarchischen Europa gewonnen. Am Tage dieses Triumphes trugen sich Maximilien de Robespierre (1758–1794), der in den folgenden Monaten zu einem Hauptakteur der Französischen Revolution avancieren sollte, und die übrigen Abgeordneten in das Deputiertenregister des ersten nach freiem und gleichem Wahlrecht gewählten französischen Parlaments ein. Tags darauf erklärten sie Frankreich zur Republik. 

Goethe hatte dem französischen Sieg persönlich beigewohnt, in der Entourage Herzog Karl Augusts von Sachsen-Weimar (1757–1828). Die Frage nach der Historizität dieses Diktums ist für das Thema unseres Buches nachrangig. Valmy – und darin liegt der für uns entscheidende Punkt – hatte offenkundig werden lassen, dass der 1789 in Frankreich initiierte Prozess der Französischen Revolution in seinen Konsequenzen irreversibel geworden war und sich auch nicht durch die militärische Macht des römisch-deutschen Kaisers, des preußischen Königs und ihrer Verbündeten zurückdrängen ließ. Bei Valmy hatten die französischen Truppen noch für »König«, »Nation«, »Freiheit« und »Recht« gekämpft. Doch der Nationalkonvent, in dem Robespierre als Abgeordneter der Hauptstadt saß, hob in Paris am selben Tag, an dem Goethe seinen Ausspruch gegenüber den Soldaten der Koalitionstruppen getan haben will, die Monarchie auf. Er erklärte König Ludwig XVI. (1754–1793) für abgesetzt und proklamierte die vom Volk als Souverän getragene, eine und unteilbare Republik. 

In Frankreich war bereits 1789 das Ende des Ancien Régime, der auf Privilegien fußenden, ständischen Gesellschaft eingeläutet worden.1 Die radikale Abkehr vom alten Herrschafts- und Gesellschaftssystem markierten die französischen Revolutionäre nach dem Ende der Monarchie schließlich durch die Einführung eines neuen Kalenders. Dieser etablierte mit dem 22. September 1792 beginnend die Ära der Republik, das heißt eine neue Jahreszählung, die nicht mehr von Christi Geburt, sondern vom Übergang von der monarchischen zur republikanischen Staatsform an rechnete. Die Französische Revolution markierte, wie der neue Kalender sinnfällig verdeutlicht, einen weltgeschichtlichen Traditionsbruch ohnegleichen. Trotz aller Kontinuitäten, welche die Geschichtswissenschaft herausgearbeitet hat, steht im Kern außer Frage, dass diese Revolution »die Vormoderne von der Moderne« und »die Frühe Neuzeit von der Neuzeit trennt«2 und dass »[k]aum ein Ereignis«, wie Hans-Ulrich Thamer formulierte, »die Geschichte der Moderne so tief geprägt [hat] wie die Französische Revolution von 1789 bis 1799«.3 

Als im September 1792 die Republik in Frankreich etabliert wurde und nach dem – gleichwohl umstrittenen – Goethe-Diktum mit der »Kanonade von Valmy« eine neue Epoche der Menschheitsgeschichte begann, hatte ein politischer Akteur – und dezidierter Kriegsgegner – in Paris noch keine veritable Regierungsverantwortung übernommen, der schließlich schon unter einigen Zeitgenossen, mehr noch aber in der Nachwelt, zur Inkarnation der Revolution schlechthin avancierte: Der Parlamentsabgeordnete Maximilien Marie Isidore de Robespierre, heute meist kurz »Maximilien Robespierre« genannt, von dem sein Biograph und prominenter Herausgeber seiner Werke Marc Bouloiseau (1907–1999) schrieb: »Der Mensch [Robespierre] und die Revolution sind eins.«4

Wer aber war Maximilien de Robespierre, als Mensch und Politiker? Diese Frage zu beantworten, gehört sicherlich zu den schwierigsten Aufgaben, denen die Geschichtsforschung sich stellen kann. Bereits Marc Bloch (1886–1944), einer der führenden französischen Gelehrten des 20. Jahrhunderts und Mitbegründer der international als Vorbild der modernen Geschichtswissenschaft wirkenden Annales-Schule, machte in seinem Werk über den »Beruf des Historikers« auf die Schwierigkeit dieses Unterfangens aufmerksam.5 Daran hat sich bis in unsere Tage nichts geändert. Denn Robespierre polarisiert noch heute. Viele der Probleme, die von ihm im späten 18. Jahrhundert als politischer Autor und Redner sowie als führender Akteur der Französischen Revolution behandelt wurden, sind auch für unsere Gegenwart brandaktuell. Darf beispielsweise mit Nahrungsmitteln spekuliert werden? Wo endet die wirtschaftliche Freiheit des einen, wo beginnt das Existenzrecht des anderen? Stellt Krieg ein geeignetes Mittel dar, um in fremden Ländern zugunsten der Entwicklung einer republikanisch-demokratischen Ordnung zu intervenieren?

Über diese Fragen, die noch in unserer heutigen Zeit vehement und kontrovers diskutiert werden, äußerte sich Robespierre schon in den Jahren der Französischen Revolution dezidiert, und zwar oftmals im Sinne eines humanistisch geprägten Menschenbildes. Dies steht in einem eklatanten Gegensatz zu einigen Vorstellungen, die in populären Publikationen und in Massenmedien wie Rundfunk, Fernsehen und Internet von seiner Person kolportiert werden. Neben vielen Errungenschaften wie einer Menschenrechtserklärung oder von Robespierre durchgesetzten, wegweisenden Maßnahmen sozialer Chancengleichheit, zu denen die Abschaffung der Sklaverei gehörte, brachte die Revolution jedoch auch Gewalt und Tod. Nicht zu Unrecht werden Robespierre zahlreiche Hinrichtungen im Zuge der Französischen Revolution zur Last gelegt. Deshalb sind auch im 21. Jahrhundert noch Benennungen öffentlicher Straßen und Plätze nach seinem Namen in Frankreich nicht konsensfähig, wie dies etwa das Scheitern eines entsprechenden politischen Vorstoßes 2009–2011 nochmals gezeigt hat.

Persönlichkeit und Politik sind zudem überaus komplex: Den von Robespierre sanktionierten politisch motivierten Todesurteilen in einer Zeit, als die frisch gegründete Französische Republik – bedroht von scheinbar übermächtigen inneren und äußeren Feinden – in höchster Gefahr schwebte, steht beispielsweise seine grundsätzliche Positionierung gegen die Todesstrafe als Mittel ordentlicher Strafjustiz entgegen. Ferner setzte er sich zunächst vehement gegen eine französische Kriegserklärung an die alten europäischen Monarchien ein. Er musste dann aber die Führung dieses von seinen politischen Konkurrenten und Gegnern angezettelten Krieges als leitender Staatsmann mitgestalten und füllte diese Rolle durchaus auch aktiver aus, als es die Geschichtsforschung lange Zeit angenommen hat. Darüber hinaus setzte sich Robespierre mit grundlegenden Fragen auseinander, die für seine zeitgenössische Gesellschaft ebenso brisant waren wie am Beginn des 21. Jahrhunderts: Zu nennen wäre etwa das spannungsvolle Verhältnis von Freiheit und Gleichheit.

Für die einen ist Robespierre ein Vorkämpfer für die Rechte der Armen und Unterdrückten, die Abschaffung der Sklaverei und andere moderne Errungenschaften. Für andere lieferten seine Grundgedanken über die Aufgaben und Formen einer revolutionären Regierung geradezu die Blaupause für eine »totalitäre« Staats- und Gesellschaftsordnung. Dass Robespierre insgesamt selbst heute noch eine – auch im ursprünglichen Wortsinne – überwiegend ›schlechte Presse‹ hat, liegt aber vor allem daran, dass seit seinem Sturz 1794 kaum eine politische Tendenz oder Gruppierung sich jemals vollständig mit ihm oder seinen Positionen zu identifizieren vermochte und vermag.

Dass Konservative ebenso wie Liberale wenig Gemeinsames entdecken konnten oder wollten, ist naheliegend, obwohl Robespierre durchaus nachdrücklich für die Bewahrung des Privateigentums eingetreten war und sich nur in Ansätzen zu einer dirigistischen (staatlich reglementierenden) Wirtschaftspolitik bereitgefunden hatte. Viele Sozialisten – und auch die deutschen Sozialdemokraten – konnten ferner aus verschiedenen Gründen kein spannungsfreies Verhältnis zu Robespierre entwickeln, wobei etwa der Abscheu vor den Revolutionsgräueln im Zuge der »Schreckensherrschaft«, aber auch seine feste innere Gläubigkeit eine Rolle spielten: Obwohl Maximilien sich selbst schon seit seiner Schulzeit nicht als guten Katholiken betrachtet und den christlichen Gott unter der Revolution durch ein von aufklärerischen und revolutionären Idealen geprägtes »Höchstes Wesen« ersetzt hatte,6 war er doch unzweifelhaft ein zutiefst religiöser Mensch gewesen. Er ließ Gott als Ursprung der Natur, von moralischen Prinzipien und Tugend zu und blieb damit vielen linken Gruppen fremd. Zudem glaubte er an die Vorsehung, sah im Evangelium eine tröstliche Botschaft, respektierte die Verbundenheit weiter Teile des Volkes mit dem Christentum und positionierte sich daher kritisch-distanziert bis ablehnend gegenüber den besonders seit November 1793 betriebenen Entchristianisierungsmaßnahmen wie der Weihung der Kathedrale von Notre-Dame für einen nicht-christlichen Kult der Vernunft (Raison).

Für Robespierre war der Atheismus ein Feindbild, denn er identifizierte ihn mit der Aristokratie.7 In seinen Konsequenzen sei er konterrevolutionär, denn er entfremde der Revolution weite Teile des Volkes und spiele damit auch den äußeren Feinden Frankreichs in die Hände. Daher schrieb Robespierre in seinen Berichten über die politische Lage der Republik vor dem Parlament am 17. November und 5. Dezember 1793 ausländischen Interessen und Agenten einen wesentlichen Anteil an den jüngsten Angriffen auf Religion und Kirche zu.8 Doch seine Verteidigung der Religion, die am 8. Dezember 1793 zu einer Verurteilung der Angriffe auf die Religionsfreiheit durch den Nationalkonvent führte, war nicht allein strategisch, sondern entsprang einer inneren humanistischen Überzeugung. In seiner Rede über die Kultusfreiheit bekundete er vor dem Jakobinerklub, seiner ›parteipolitischen‹ Heimat, am 21. November 1793 seine innige innere Bindung an das Ideal der Menschlichkeit (humanité), welche ihn ein Bekenntnis zur wünschenswerten Existenz Gottes ablegen ließ:


»Ich war [zwar] vom Collège an ein recht schlechter Katholik; ich war [aber] nie ein kalter Freund oder ein untreuer Verteidiger der Menschlichkeit. Umso mehr fühle ich mich den moralischen und politischen Ideen verbunden, die ich Euch soeben dargelegt habe. Wenn es keinen Gott gäbe, müsste man ihn erfinden.«9


Dieses Bekenntnis machte ihn zwangsläufig im Nachhinein – und auch bereits zeitgenössisch – einigen radikal antichristlichen linken Gruppierungen und Intellektuellen suspekt.

Wie einige Ereignisse aus den letzten Jahren verdeutlichen, vermag Robespierre – trotz seiner Umstrittenheit – jedoch auch in unserer Zeit noch Anhänger zu mobilisieren. Und auch die Fachwelt wird vor neue Fragen und Herausforderungen gestellt. Selbst das Quellenkorpus, mit dem sich Historiker und Historikerinnen befassen, ist keineswegs als abgeschlossen zu betrachten. Gerade in jüngerer Zeit (zwischen 2011 und 2022) wurden der Forschung neue, zum Teil völlig unbekannte Texte Robespierres zugänglich gemacht: Seit 1794 waren sie von der Familie Lebas (auch »Le Bas«), den Nachfahren eines Robespierre eng verbunden Parlamentsabgeordneten, aufbewahrt und während des gesamten 19. und 20. Jahrhunderts geheim gehalten worden.10

Als das Auktionshaus Sotheby's die betreffenden Manuskripte Ende April 2011 zur Versteigerung brachte, lancierte die 1907 von Albert Mathiez (1874–1932)11 gegründete Gesellschaft für Robespierre-Studien (Société des études robespierristes) einen Spendenaufruf. Die wachsende Präsenz dieser Vorgänge in diversen Medien – Printmedien, Radio und Fernsehen, Internet, soziale Netzwerke – bewog schließlich auch die anfänglich zurückhaltenden staatlichen Stellen dazu, sich nachdrücklich für die Erwerbung der Quellen und ihre Bereitstellung für die wissenschaftliche Öffentlichkeit einzusetzen. Fast eine Million Euro musste der französische Staat bei der Auktion am 18. Mai 2011 bereitstellen, um sein Vorkaufsrecht zu wahren. Annähernd 120.000 Euro dieser Kaufsumme wurden schließlich durch private und institutionelle Spenden beigebracht, die von der Robespierre-Gesellschaft gesammelt worden waren. Mehr als tausend Spender konnten binnen weniger Wochen mobilisiert werden.12

Dadurch wurden der Forschung hochinteressante neue Quellen erschlossen. Auch für seine Schul- und Studienzeit konnte die Robespierre-Forschung auf erweiterter Quellengrundlage neue Ergebnisse vorlegen, die 2013 im Sonderdossier einer Fachzeitschrift publiziert wurden und über diese Zeitspanne seines Lebens hinaus tiefergehende Einblicke in seine Persönlichkeit bieten.13

Dennoch bleiben viele Fragen offen. Dies beginnt bereits beim äußeren Erscheinungsbild Robespierres. Einige Biographen behaupten, Maximilien sei von kleiner und schwacher Statur gewesen, andere halten ihn für mittelgroß, wiederum andere attestieren ihm eine für seine Zeit überdurchschnittliche Größe. Geläufige Angaben schwanken etwa zwischen 1,60 Meter und 1,65 Meter. Einen fahlen, blassen bis gelblichen Teint schrieben ihm hauptsächlich seine Widersacher zu; eindeutige Belege hierfür fehlen. Die Kurzsichtigkeit machte ihn jedenfalls zum Brillenträger, bisweilen scheint er sogar zwei Brillen kombiniert zu haben. Hinzu traten ein chronisches Zucken der Augenlieder und gelegentlich der Lippen. Kraftvoller und anmutiger wirkt er in vielen stilisierten zeitgenössischen Darstellungen, bei denen meist auch die für Robespierres Erscheinung charakteristischen grünen Brillengläser fortgelassen werden.14

Der Maler Louis-Léopold Boilly (1761–1845) entwarf vom 25-jährigen Robespierre ein vorteilhaftes Porträt, das sein Biograph Bouloiseau 1956 in ebenso malerische Worte kleidete:


»Schlank und vornehm, die große Stirn unter der gepflegten Perücke, klare, sanfte Augen unter deutlich geschwungenen Augenbrauen, ein feiner Mund unter einer länglichen Nase, die an der Spitze hochgezogen ist, runde Wangen, ein etwas kräftiges Kinn unter dem Spitzenjabot, die rechte Hand unter einer bestickten Weste«.15

[image: Mann mit Perücke, Kniebundhosen und hellem Justaucorps an einem Sekretär, hinter ihm ein geöffneter Koffer, im Vordergrund ein geflecktes Hündchen]

Abb. 1:Maximilien de Robespierre 1783, Ölgemälde von Louis Léopold Boilly, um 1791.


Der in unseren Tagen von einem Rechtsmediziner und einem Computergraphiker unternommene Versuch einer Gesichtsrekonstruktion basierte auf der längst als Fälschung bekannten Totenmaske Maximiliens und musste daher von vornherein in die Irre führen,16 wurde desungeachtet aber über die französischen Medien weit verbreitet. Zutreffend sind viele, ihr Sujet mehr oder weniger behutsam idealisierende, zeitgenössische und spätere Porträts zweifellos, insofern sie ihrem Protagonisten ein gepflegtes Erscheinungsbild attestieren. Der elegant gekleidete, sorgsam frisierte und gepuderte Maximilien Robespierre habe durch die Konstanz seines gepflegten Äußeren die Festigkeit seiner politischen Prinzipien illustriert, urteilt pointiert sein Biograph Hervé Leuwers.17 Diese gepflegte Erscheinung belegt auch eine prägnante Beobachtung seiner Schwester Charlotte (1760–1834) , die 33 Jahre nach der Hinrichtung ihrer beiden Brüder Maximilien und Augustin (1763–1794)  ihre Memoiren verfasste: »Robespierres Erscheinungsbild war perfekt, er wirkte ernst, aber frei von Stolz, und seine Kleidung war, ohne extravagant zu erscheinen, äußerst gepflegt.«18

Es gehörte zum täglichen Ritual Robespierres, sich morgens von einem Perückenmacher rasieren und pudern zu lassen. Als Schüler und Student, der sich weder eine gepflegte Morgentoilette noch eine ansprechende Garderobe leisten konnte, hatte er offensichtlich unter der Bescheidenheit seiner Lebensumstände gelitten. Der Forschung jüngst erschlossene Quellenbestände zur Finanzgeschichte des von ihm besuchten Collège Louis-le-Grand in Paris belegen, dass Maximilien (anders als für gewöhnlich seine Mitschüler) 1778 mit außerordentlichen Hilfszahlungen unterstützt wurde, was sehr für die Begrenztheit der Mittel spricht, über die er selbst verfügte.19 Gleichwohl sollte diese Bescheidenheit nicht mit Ärmlichkeit verwechselt werden, denn zeitgenössisch gehörte Maximilien mit seinen hervorragenden Bildungschancen durchaus zu den relativ gut situierten Franzosen.

An die Stelle teils verschlissener Kleidungsstücke des Schülers und Studenten trat dann beim jungen Anwalt und Politiker eine standesgemäße, jedoch keineswegs luxuriöse Ausstattung, denn nun reüssierte er auch wissenschaftlich und schriftstellerisch, wurde zum Mitglied der Akademie seiner Heimatstadt kooptiert und in eine literarische Gesellschaft, die Rosati, aufgenommen. Er bevorzugte dezente, klassische Eleganz und unterwarf sich auch nach 1789 keineswegs den Moden der Revolutionszeit. Robespierre hielt dafür, dass man die Revolution im Herzen und im Verstand bewahren, aber sie nicht durch äußere Zeichen zur Schau tragen müsse.20 Von seinem Äußerlichen her blieb er, der schon für eine Reihe von Zeitgenossen ebenso wie für die Nachwelt zur Verkörperung der Französischen Revolution schlechthin wurde, somit ein Mann des Ancien Régime.

Die Französische Revolution von 1789 und mit Maximilien Robespierre eine der einflussreichsten Persönlichkeiten, die ihr Bild in der Nachwelt prägten, ohne sich ihren Moden anzupassen, stehen zweifellos am Anfang einer neuen Zeit. Bereits vor der Revolution traten erste Brüche und Widersprüche zwischen Robespierre und den Provinzeliten seiner Heimat auf. Robespierre machte sich zum idealistischen Anwalt und Fürsprecher für sozial Benachteiligte, prangerte Rechtsungleichheit und die Sonderstellung von Adel und Kirche ebenso an wie Widerstände gegen wissenschaftlichen Fortschritt. Dies tat er in einer Form, die einige seiner Standesgenossen brüskierte, obwohl Maximilien damals – wie die allermeisten seiner Zeitgenossen – keineswegs eine Revolution, sondern eine Reform der alten französischen Monarchie anstrebte. Für sozial Benachteiligte und den wissenschaftlichen Fortschritt hatte Robespierre sich also bereits engagiert eingesetzt, bevor er als Vertreter des Dritten Standes in den im Mai 1789 zusammentretenden Generalständen die politische Bühne betrat.

[image: Mann mit kurzer Perücke, Halstuch, Weste und langem dunklen Justaucorps, Hut in der rechten Hand, die linke Hand am Degengriff]

Abb. 2:Maximilien de Robespierre, gekleidet als Deputierter des Dritten Standes, Ölgemälde von Pierre Roch Vigneron, nach einem im Salon 1791 präsentierten Pastell.

Im Gegensatz zu einem Großteil seiner Kollegen versuchte Robespierre dann seit 1789 nicht, die revolutionären Umwälzungen zur eigenen Bereicherung zu nutzen, sondern pflegte ein bescheidenes Leben, wohnte zur Miete oder bei Freunden. Dies trug ihm unter den Zeitgenossen recht bald den Beinamen »der Unbestechliche« (l'incorruptible) ein. Aber selbst eine solch integre Persönlichkeit blieb von Vorwürfen der Korruption oder der Verschwörung gegen die Revolution nicht ganz verschont. Im Gegensatz zu späteren Gewaltherrschern, mit denen er verglichen wurde, besaß er allerdings keine Leibwache, ja »[n]iemals hat er auch nur einen einzigen Soldaten zur Verfügung gehabt.«21

Als politischer Redner, Parlamentsabgeordneter, führendes Mitglied des Jakobinerklubs – der wichtigsten politischen Gesellschaft der französischen Revolutionszeit – sowie als Publizist und durch diverse andere Aktivitäten hatte Robespierre die Geschichte der Revolution längst entscheidend mitgestaltet, bevor er am 27. Juli 1793 zum Mitglied des Wohlfahrtsauschusses, des seinerzeit wichtigsten politikgestaltenden Gremiums, gewählt wurde. Seinem Kollegen Jacques-Nicolas Billaud-Varenne (1756–1819) zufolge, war Robespierre schon bei seiner Wahl in dieses Komitee »die wichtigste Person in Frankreich«.22 In diesem kollegial verfassten Organ nahm Maximilien dann eine besonders einflussreiche Position ein und steigerte seine Bekanntheit auch international, sodass die Politik des Ausschusses und Frankreichs Politik im Allgemeinen häufig schlicht mit seiner Person identifiziert wurden.

Das Gleiche gilt für die vom Wohlfahrtsausschuss betriebene Politik der Verfolgung politisch tatsächlich oder vermeintlich Andersdenkender im Kontext des europäischen Krieges und des französischen Bürgerkrieges. Diese sogenannte Schreckensherrschaft der Jahre 1793–1794 wird häufig mit dem Namen Robespierres verbunden. Seinen Zeitgenossen schon als »unbestechlich« geltend, wurde er im Juli 1794 keineswegs nur von politischen Gegnern, sondern gerade auch von weniger lauteren Weggefährten und Kollegen aus dem Wohlfahrtsausschuss gestürzt und tags darauf ohne Prozess hingerichtet. Auch um ihre eigene Rolle während der »Schreckensherrschaft« zu verschleiern, ließen Letztere zahlreiche Schriftstücke verschwinden, die Robespierre betrafen, und vernichteten auf diese Weise viele Quellen. Ein persönlicher Nachlass existiert daher nicht. Dennoch konnte vieles bewahrt werden.

Somit lassen sich zahlreiche Aspekte von Robespierres Leben recht exakt rekonstruieren. Familiäre Herkunft und Bande, persönliche Bekannt- und Freundschaften sowie sein Verhältnis zum weiblichen Geschlecht, äußeres Erscheinungsbild, Kleidung, Frisur, Blick, Größe und Figur, Porträts, Gesundheit, Ernährung, Freizeit und Spaziergänge, Vermögen, Lektüren, Korrespondenzen, Wohnungen und Mobiliar Robespierres lassen sich ebenso beschreiben wie der Tagesablauf vom Aufstehen bis zum Zu-Bett-Gehen in den verschiedenen Phasen seines Lebens. Tausende von zeitgenössischen Akten- und Druckschriftenbänden wurden von den Herausgebern der Gesammelten Werke Robespierres und deren Zuträgern in jahrzehntelanger minutiöser Recherchearbeit durchgearbeitet und für die Edition sowie den Kommentar seiner seit 1910 in einem Jahrhundertprojekt publizierten Schriften und Reden zusammengetragen, welche die wichtigste Quellengrundlage für die wissenschaftliche Beschäftigung mit Person und Werk bilden.23

Problematisch, aber unverzichtbar sind die Memoiren zur Revolutionszeit,24 aber auch die oftmals stark unter politischen Vorzeichen stehende Historiographie des 19. Jahrhunderts. Seine Schwester Charlotte war die Person, die Maximilien sehr wahrscheinlich am besten kannte. Sie schätzte und verehrte ihren Bruder. In ihren in der Restaurationszeit verfassten Memoiren erschuf sie ein keineswegs neutrales, aber doch differenziertes Lebensbild Maximiliens, das ein wichtiges Korrektiv gegenüber der – seit 1794 prononciert negativ voreingenommenen Propaganda – darstellt. Zwar lassen sich aus diesen Memoiren vielfach keine unmittelbaren Rückschlüsse auf Maximiliens Eigenschaften, seine Kindheits- und frühen Jugendjahre ziehen, und es gibt darin auch ›blinde Flecken‹.25 Aber sie lassen Risse in der monolithischen antirobespierristischen Legendenbildung zutage treten und zeigen uns eine weitaus komplexere Persönlichkeit, als die schablonenartigen, ja karikaturhaften Urteile über seine Person seit dem 9. Thermidor26 (dem Monat des Jahres II nach dem Revolutionskalender, in dem er hingerichtet wurde) vermuten lassen. Diese Memoiren sind ihrerseits selbstverständlich auch Teil einer politischen Vereinnahmung. Nicht Charlotte allein verfasste diesen Text. Er ist vielmehr das Werk vierer Hände, das sie gemeinsam mit dem jungen, republikanisch gesinnten und Robespierre glühend verehrenden Albert Laponneraye (1808–1849) zu Papier brachte.27 Wie Jean-Clément Martin im Vorwort zur 2006 erschienenen Neuausgabe dieser Memoiren betont, bestand die Absicht des ursprünglichen Editors darin, Maximilien von den gegen ihn zeitgenössisch und in der Historiographie – aus unterschiedlichen ideologischen Blickwinkeln – erhobenen Vorwürfen »reinzuwaschen«.28 Gleichwohl entbehre das Engagement Laponnerayes zugunsten einer Rehabilitation Robespierres durchaus nicht einer gewissen Berechtigung und korrekten Einschätzung. So betont Martin:


»[...] dass Laponneraye in seiner engagierten Parteinahme durchaus richtiglag und eine neue Tradition begründete, die nach und nach die Interpretation der Revolution erneuerte. Die historische Analyse zeigt deutlich, dass es tatsächlich eine Verschwörung gegen Robespierre gab, weil er eine Strömung verkörperte, die man als moralisch bezeichnen kann, weil er gegen Atheismus und religiöse Verfolgung gekämpft hatte, weil er sich den skrupellosen Aufrührern ebenso widersetzte wie den politischen Fachmännern, die dabei waren, sich der Regierungsposten zu bemächtigen.« 29


Maximilien erscheint in diesen Memoiren als hochsensible und sehr einfühlsame, tierliebe Persönlichkeit. Sehr sorgsam behandelte er die von ihm gehaltenen Vögel und fühlte sich ihnen offenbar sehr verbunden. Zwar sind die überaus positiven Charakterzüge, die Charlotte ihrem Bruder attestiert, ihrerseits Teil einer »goldenen« Legende, aber sie war als Autorin in ihrem Urteil freier als die kurz nach dem 9. Thermidor formulierten Urteile anderer Zeitgenossen, die politischem Druck ausgesetzt waren.

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient unter den Autoren, die Robespierre im 19. Jahrhundert porträtierten, der Revolutionshistoriker Alphonse de Lamartine (1790–1869). Schieden sich damals – und scheiden sich heutzutage noch – an der Person Robespierres die Geister, so vollzog Lamartine eine bemerkenswerte Kehrtwende in der Bildung seines Urteils über Robespierre als Menschen. Ursprünglich Anhänger einer sehr kritischen Einschätzung, revidierte er im Zuge seiner näheren Kontakte mit Personen, die Robespierre gekannt hatten, sein Urteil sehr gründlich. Namentlich mit Marie-Éléonore Duplay (1768–1832) tauschte er sich in Vorbereitung seines Buches über die Geschichte der Girondisten (der Anhänger der als Gironde bezeichneten politischen Gruppe im Parlament) rege aus. Éléonore hatte von 1791 bis 1794, also auch zur Zeit der Terreur (der sogenannten »Schreckensherrschaft«) mit Maximilien Robespierre unter einem Dach gelebt, da dieser sich bei ihrem Vater, dem recht wohlhabenden Tischlereiunternehmer Maurice Duplay (1738–1820) in der elterlichen Wohnung in der Rue Saint-Honoré 366 (heute Nr. 398) eingemietet hatte. Dieses Wohngebäude lag ganz in der Nähe des Jakobinerklubs und der Nationalversammlung. Robespierre besaß dort im ersten Stock sein bescheiden eingerichtetes Schlafzimmer, nutzte einen weiteren Raum, um seine Bücher aufzubewahren, arbeitete im gemeinsamen Studierzimmer im Erdgeschoss oder traf sich mit der Familie im ebendort befindlichen Salon oder dem Esszimmer.30 Abgesehen von den wenigen Wochen, die er sich in der Wohnung seiner Geschwister Charlotte und Augustin (nach dessen Rückkehr von seiner Mission bei der französischen Italienarmee) in der Rue Saint-Florentin aufhielt, verbrachte er seit dem Abend des 17. Juli 1791 (dauerhaft seit August) die letzten drei Jahre seines Lebens im Kreise der Eheleute Maurice und Françoise Éléonore (1739–1794) Duplay sowie von vieren ihrer fünf Kinder.31 Als die jüngste Tochter Élisabeth (1772–1859) am 26. August 1793 den Konventsabgeordneten Philippe Le Bas (1764–1794) heiratete, war Robespierre Trauzeuge. Seit Ende 1792 kam auch der bei Valmy kriegsversehrte Neffe der Eheleute Simon Duplay (1774–1827) hinzu, dessen sich Robespierre vielleicht zeitweilig als Sekretär bediente. Erinnerungen unterschiedlicher Provenienz zeigen, dass Robespierre der Familie Duplay eher geliebter Angehöriger als Mieter war, ja, dass sie ihn geradezu verwöhnte und verehrte, sehr wahrscheinlich sogar ihre repräsentativen Räumlichkeiten mit einigen Porträts und Büsten seiner Person schmückte.32

Anwalt der Unterdrückten oder Diktator, »Held« oder »Monster«? Beide Etiketten wurden Maximilien Robespierre nach fünf Revolutionsjahren 1794 angeheftet und prägten den politischen Diskurs im 19. Jahrhundert,33 sodass »Neutralität« auch für den heutigen Betrachter »nahezu unmöglich« erscheint.34 Für die Familie Duplay war er zweifellos Ersteres, für eine Reihe politischer Gegner Letzteres. Bis in die Gegenwart reichen diese gegensätzlichen Bewertungen, denn Robespierre polarisiert noch heute. Schaut man in das World Wide Web, einen digitalen Spiegel unserer Welt, so fällt auf, dass Robespierre durchaus nicht in Vergessenheit geraten ist und in einem neuen kulturellen Umfeld, auch jenseits der Politik, einen gewissen Raum eingenommen hat. So fand er Eingang in die moderne Kunst, insbesondere die Manga-Kultur.35 Darüber hinaus gab sich mit Franz Mang ein deutscher Band-Leader den Namen »Robespierre« und bekundete damit seine Faszination für dessen spannungsreiche Persönlichkeit.36 Ein 2025 erschienener Roman der deutschen Schriftstellerin Jeanette Limbeck verarbeitet unter dem Titel Die Farben der Revolution. Éléonore und Maximilien das Verhältnis zwischen unserem Protagonisten und seiner Bewunderin Éléonore Duplay, dessen Natur nicht ganz geklärt ist, hier aber in legitimer künstlerischer Freiheit als »große Liebe in Zeiten der Französischen Revolution« interpretiert wird.37 Eine »Revolution« kündigte sich vor einigen Jahren auch bei einem Label von Nachtwäsche an, das sich mit erotischen Motiven unter das Markenzeichen »Robespierre« stellte (wobei über die Sexualität Robespierres übrigens wissenschaftlich rein gar nichts bekannt ist, was Spekulationen einen umso breiteren Raum eröffnet).38 Diese aktuellen Bezüge aus unserem 21. Jahrhundert sollten jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass Robespierre als Persönlichkeit und Politiker eigentlich keinen präsentablen Werbeträger und auch keine konsensfähige Sympathiefigur darstellt, sondern weiterhin höchst umstritten bleibt. Eine gewisse Ausnahme bilden aktuell Parteien des linken Spektrums in Frankreich und insbesondere La France Insoumise mit ihrem Gründer Jean-Luc Mélenchon, die Robespierre als positive Identifikationsfigur für sich reklamieren.39

Anlässlich der Zweihundertjahrfeiern (Bicentenaire) der Französischen Revolution 1989 wurde Robespierre in Frankreich hingegen auch vom sozialistischen Präsidenten François Mitterrand (1916–1996) keineswegs gehuldigt.40 Im Gegenteil wurde seine Person bei den damaligen Gedenkveranstaltungen fast völlig ausgeblendet. Obwohl Robespierre nicht ganz zu Unrecht als eigentliche Inkarnation der Revolution gilt und unter anderem das weltberühmte Motto mit der Trias »Freiheit – Gleichheit – Brüderlichkeit« (liberté – égalité – fraternité) prägte, erschienen zwei Jahrhunderte später nur die Errungenschaften von 1789 zelebrierbar und national konsensfähig, nicht aber die Periode der Terreur. Dass Robespierre und die Revolution von 1792 bis 1794 als nicht erinnerungswürdig betrachtet wurden, zeigt sich auch etwa auch im Dokumentarfilm.41

Wenngleich der Revolutionshistoriker Michel Vovelle (1933–2018) in einer Forschungsbilanz zu dem Bicentenaire die Rückkehr des historiographischen Genres der Biographie konstatierte,42 wäre es undenkbar gewesen, in Frankreich 1989 noch eine Gedenkmarke auf Robespierre herauszubringen, wie es zeitgleich im kommunistischen Rumänien geschah. Dort zierte Robespierre in den letzten Tagen des Diktators Nicolae Ceauşescu (1918–1989) eine der sechs Briefmarken des Gedenkblocks zur Französischen Revolution, neben der Bastille und dem französischen Aufklärungsphilosophen und Schriftsteller Denis Diderot (1713–1784). Zwar war Robespierre im Ostblock keineswegs eine politische Leitfigur, sondern galt im Kommunismus allenfalls als bürgerlicher Revolutionär, der zudem die radikale Linke eliminiert hatte. Aber auch dort wurde ihm durchaus eine gewisse Sympathie zuteil, die ihn in der westlichen Welt noch weiter diskreditierte.



Robespierre in seinen Schriften und der historischen Forschung

Nicht nur die Aktualität der von ihm vertretenen politischen Anliegen und Positionen macht es ebenso spannend wie schwierig, Robespierre zu fassen: Auch die Quellen- und Literaturlage, auf der unser heutiges Wissen beruht, stellen eine große Herausforderung für das Verständnis seines Lebens und Wirkens dar. Sie ist durch einen Überfluss und paradoxerweise zugleich durch einen Mangel an Informationen geprägt.

Die von Robespierre verfassten Schriften, Reden und Briefe sowie die von ihm publizierten Zeitungen bilden nebst weiteren – beispielsweise literarischen – Quellen zu seinem Werk und Leben den Kern der Werkausgabe, die seit dem frühen 20. Jahrhundert von der französischen Gesellschaft für Robespierre-Forschung herausgegeben wurde und deren vorläufig letzter Band 2022 erschien. Robespierres unter dem Titel Œuvres de Maximilien Robespierre erschienene gesammelte Werke konstituieren ein facettenreiches Textkorpus von insgesamt 6194 Seiten in zwölf Bänden,43 darunter etwa 800 Reden (von denen 35 zeitgenössisch nebst zehn weiteren Schriften Robespierres auch auf Deutsch übersetzt wurden).44 Diese zwölfbändige Ausgabe der Gesammelten Werke mit Schriften von und über Maximilien Robespierre bildet die zentrale Quellengrundlage unseres Buches, dessen Anspruch es ist, in einer Überblicksbiographie auch extensiv auf Quellen zu rekurrieren und damit neue Perspektiven auf Leben und Wirken des Protagonisten zu eröffnen. Dabei handelt es sich keineswegs ausschließlich um Materialien aus der Feder Robespierres oder solche, die seiner Selbstdarstellung dienen, sondern auch etwa um kritische Presseberichte zu seinen Parlamentsreden oder andere unabhängige Stimmen Dritter. Dadurch lassen die dargebotenen Quellen das zeitgenössische Ringen um die von Robespierre vertretenen politischen Ideen und Vorschläge hervortreten und eröffnen verschiedene Sichtweisen auf seine Persönlichkeit.

Weitere wichtige Quelleneditionen liegen mit den Parlamentsakten der Revolutionszeit und den Akten des Wohlfahrtsausschusses und des Jakobinerklubs vor.45 Ferner existieren deutsche Anthologien von Maximiliens Reden und von Reden der Revolution.46 Doch die Quellen fließen für die Zeit vor der Französischen Revolution sehr spärlich, und über Robespierres Privatleben sind überhaupt nur ganz wenige direkte Zeugnisse überliefert. Über seine Kindheits- und Jugendjahre wissen wir daher kaum etwas aus erster Hand. Vielfach muss sich die Forschung mit späteren, oftmals nicht über jeden Zweifel erhabenen Berichten aus zweiter Hand begnügen.

Eine reichhaltige, selbst für den Fachmann kaum überschaubare Forschungs- und populärwissenschaftliche Literatur befasst sich mit Leben, Werk und Politik Robespierres. Schon in den 1930er Jahren wurde die Zahl der einschlägigen Veröffentlichungen auf über 600 geschätzt, ohne die im weiteren Sinne auf die Französische Revolution bezüglichen Titel mitzuzählen. Der amerikanische Robespierre-Biograph James Matthew Thompson (1878–1956) taxierte sie in seiner zweibändigen, erstmals 1935 publizierten Studie unter Einbeziehung solcher allgemeinen Publikationen mit einer gewissen Übertreibung sogar auf über 10.000,47 während die französische Historikerin Annie Duprat (ohne dass exakte jüngere Schätzungen vorlägen) ebenso mit einer biblischen Größenordnungsmetaphorik urteilt: »eine umfassende Bibliographie zu diesem Thema würde kilometerlange Bibliotheksregale füllen«.48

Zu den biographischen Studien, die wichtige Wegmarken in der Forschung nach dem Zweiten Weltkrieg bildeten, gehört zweifellos Gérard Walters (1890–1974) differenzierte Darstellung von 1961, die, auf exzellenter Quellenkenntnis basierend, zu einem ›Klassiker‹ geworden ist.49 Die aktuell beste englischsprachige Biographie wurde 2012 durch den australischen Historiker Peter McPhee vorgelegt,50 die beste französischsprachige 2014 durch Hervé Leuwers.51 Robespierres ideengeschichtlichem Beitrag zur Französischen Revolution widmet Jonathan Israel große Teile seines 870 Seiten starken Werkes Revolutionary Ideas.52 Ferner widmen sich zwei rezente, innovative Sammelbände Narrativ- und Bildkonstruktionen und tragen daher die Begriffe fabrication oder portrait im Untertitel.53

Der Forschungsstand ist differenziert und zugleich defizitär. Vielfach sind die vorhandenen Studien eher widersprüchlich als komplementär. Oft wird die Grenze zwischen Geschichte und Erinnerungskultur verwischt. Beide Facetten sind für eine Biographie wichtig, müssen aber voneinander getrennt werden. Bereits in den späteren 1790er Jahren lässt sich in einigen Publikationen die Tendenz erkennen, die Politik der Terreur aus der vermeintlich grausamen Persönlichkeit Robespierres oder seiner ›schwierigen‹ Kindheit (weil er früh beide Eltern verloren hatte) heraus zu erklären – eine Tendenz, die sich auch in jüngeren psychologisierenden Darstellungen greifen lässt54 und mehr methodisch-sachliche Probleme aufwirft als weiterführende Antworten bietet.55 Jean-Clément Martin vertritt in seiner bemerkenswerten Robespierre-Biographie von 2016 daher einen sich bewusst von psychologischen Ansätzen distanzierenden methodischen Zugang, auch Marcel Gauchet weist in seiner 2018 erschienenen, originellen Monographie die Robespierre unterstellten psychologischen Motivationen als »unwahrscheinlich« zurück.56

In Deutschland (von der DDR-Forschung abgesehen) präferierten Öffentlichkeit, Politiker – selbst die deutsche Sozialdemokratie57 – und Historiker eine andere Figur der Revolution: Bereits seit dem 19. Jahrhundert und Georg Büchners (1813–1837) Drama Dantons Tod (1835) war hier Georges Danton (1759–1794) populärer,58 Robespierres langjähriger Weggefährte,59 später aber politischer Gegner. Nachdem spätestens durch die Inszenierung des Dramas im Jahre 1916 an der Volksbühne Berlin durch den österreichischen Regisseur und Schauspieler Max Reinhardt (1871–1943) »die Sympathieverteilung und moralische Wertung zugunsten von Danton entschieden« war, gilt dies auch für die Weimarer Republik, in der Robespierre vielfach als »Buchhalter des Schreckens« galt.60

Diese Präferenz schlägt sich noch im heutigen Forschungsstand in Deutschland nieder: Der Intensität der jüngeren französischen und angelsächsischen Robespierre-Forschung, die in den letzten Jahren zahlreiche neue Untersuchungen und biographische Studien vorgelegt hat, vermag die deutsche Geschichtswissenschaft nichts Adäquates zur Seite zu stellen.

Eine zufriedenstellende jüngere deutsche Biographie fehlt. Die beste Referenz in deutscher Sprache ist die Übersetzung der relativ knappen, aber wesentliche Facetten der Persönlichkeit Robespierre gut erfassenden, 1968 erstmals im Original und 1970 in erster Auflage auf Deutsch erschienenen französischen Biographie aus der Feder des Historikers, Schriftstellers und Politikers Max Gallo (1932–2017), in einer verbesserten Neuausgabe 2007 herausgegeben.61 

Der von Uwe Schultz unternommene Versuch einer Doppelbiographie Robespierres und Ludwigs XVI. ist hingegen als gescheitert zu betrachten.62 Schon die an den Beginn der Darstellung gestellte,63 unkritisch kolportierte Anekdote der Ehrbezeigung des 17 Jahre jungen Schülers Robespierre gegenüber einem distanzierten Ludwig XVI. und Marie-Antoinettes (1755–1793) anlässlich der Rückkehr des Monarchen von seiner Königskrönung 1775 ist historisch keineswegs verbürgt, auch wenn sie sich in Romain Rollands (1866–1944) literarischer Verarbeitung des Lebens Robespierres wiederfindet. Hervé Leuwers verweist sie dezidiert ins Reich der »Legenden«.64

Sehr einflussreich wurde durch seine vielen Auflagen und Übersetzungen der Robespierre Friedrich Sieburgs (1893–1964) von 1935.65 Ferner liegt von deutscher Seite eine durchaus bemerkenswerte Biographie aus dem 19. Jahrhundert vor, die mit dem Anliegen, den ›historischen‹ Robespierre aus den verbreiteten Mythen herauszuschälen, einen Neuansatz vertrat, aber trotz eines rezenten Nachdrucks wenig rezipiert wird und daher besondere Erwähnung verdient. 1880 widmete der promovierte deutsche Historiker und Gymnasiallehrer Karl Brunnemann (1823–1896), der nach seiner Beteiligung an der Märzrevolution von 1848 bis 1862 im Schweizer Exil tätig gewesen war, Robespierre eine um 1900 vielbeachtete Monographie. Brunnemanns Werk erschien 1904 auf Französisch.66 2011 wurde die deutsche Ausgabe nachgedruckt.67

Doch auch wenn man auf die französischen und englischen Publikationen blickt, die (bei höchst unterschiedlicher Qualität) gerade in den letzten Jahren durchaus neue und originelle Wege beschritten haben,68 werden ›tote Winkel‹ der Forschung deutlich. Dazu gehört ganz offensichtlich das Verhältnis Robespierres zur Antike. Obwohl explizite oder implizite Bezüge auf die Antike in zahlreichen Reden und Schriften Robespierres präsent sind, wurde ihre Bedeutung bislang kaum untersucht, abgesehen von Ariane Fichtls jüngerer, profunder Dissertation.69

Inhaltlich vertritt unser Buch daher das Anliegen, die Bedeutung der humanistischen Kultur Robespierres auf die Entwicklung seiner Persönlichkeit sowie seines Wirkens als Anwalt und schließlich als Politiker zu würdigen und damit einen in der Forschung weniger behandelten, in der deutschsprachigen Forschungsliteratur weitestgehend ausgeblendeten Aspekt in den Fokus zu rücken, der gleichwohl für Person und Werk von herausragender Bedeutung ist.

Ferner konstatiert die Forschung zu Recht, dass die Kindheit und Jugend Robespierres – wie auch die Dantons – von der Geschichtswissenschaft als wenig aufschlussreich eingestuft und daher vernachlässigt worden seien. Auch Brunnemanns Buch bleibt in diesem Punkt unbefriedigend. Dadurch werde, so der französische Historiker Loris Chavanette, vermieden, den Versuchungen und Gefahren einer psychologisierenden Geschichtsschreibung zu entgehen. Durch die Konzentration auf die Revolution werde aber das Innere der Persönlichkeit, ihre Entfaltung nicht deutlich.70 In zahlreichen Darstellungen nehmen die ersten drei Jahrzehnte seines Lebens umfangmäßig nicht mehr Raum ein als die letzten Wochen, Tage und Stunden vor seinem Sturz und seiner Hinrichtung. Bisweilen wird sogar einem einzigen Tag, dem 27. Juli 1794 (9. Thermidor gemäß dem Französischen Revolutionskalender), der gleiche Raum zuteil wie seinem gesamten Leben vor der Revolution. Nur über die Geschichte seines Sturzes und seiner Hinrichtung sowie die entsprechenden Narrativkonstruktionen ließen sich sogar ganze Bücher publizieren,71 ein jüngst erschienenes Buch behandelt nur die 24 Stunden des 9. Thermidor auf 624 Seiten.72

Herkunft, Kindheit, Schul- und Studienzeit sind indes als integrale, aber auch eigenständige Elemente einer Studie zur Persönlichkeit Maximiliens zu betrachten. Sie werden in unserer Darstellung, anders als in einer ganzen Reihe anderer Monographien, daher nicht auf eine bloße Hinführung zur Revolution reduziert.




Endnoten
1Die Forschungsliteratur zur Französischen Revolution im Allgemeinen ist zu reichhaltig, als dass an dieser Stelle ein Überblick darüber geboten werden könnte. Unter den für unser Thema (aus unterschiedlichen Blickwinkeln) nützlichen Gesamtdarstellungen vgl. Martin, Nouvelle Histoire de la Révolution française; unter den Klassikern: Tulard, Les Révolutions; aus deutsch-französischer Perspektive: Struck/Gantet, Revolution, Krieg und Verflechtung; einen konzisen deutschsprachigen Überblick bieten: Thamer, Die Französische Revolution; Lachenicht, Die Französische Revolution; aus globaler Perspektive der innovative Sammelband von Forrest/Middell (Hrsg.), The Routledge Companion.
2Lachenicht, Die Französische Revolution, S. 1. Zur Frage nach »Epochenumbruch oder Kontinuität« vgl. ebd., S. 91–96.
3Thamer, Die Französische Revolution, S. 7.
4Im nicht wörtlich zu übersetzenden französischen Original: »L'homme s'identifie avec la Révolution.« Bouloiseau, Robespierre, S. 3. Alle Übersetzungen in diesem Buch stammen vom Verfasser, soweit nicht anders angegeben. – Dem prägnanten Urteil Patrice Gueniffeys über Robespierre zufolge »verkörperte sich gerade in diesem Mann der Geist der Revolution«, Gueniffey, Robespierre, S. 505.
5Bloch, Apologie der Geschichtswissenschaft.
6Culoma, La Religion civile de Rousseau à Robespierre.
7»L'athéisme est aristocratique«; Rede Robespierres über die Kultusfreiheit vor dem Jakobinerklub am 21. November 1793: Robespierre, Œuvres, Bd. X, S. 193–201, Zitat 196. Die Rede wurde auf Beschluss des Klubs im Druck verbreitet.
8Berichte Robespierres im Namen des Wohlfahrtsausschusses vor dem Nationalkonvent am 17. November und 5. Dezember 1793 sowie weitere Einlassung Robespierres vom letzteren Datum über die Umtriebe der ausländischen Agenten und für die Kultusfreiheit: ebd., S. 167–188, 226–233 und 233–238.
9Rede Robespierres über die Kultusfreiheit vor dem Jakobinerklub am 21. November 1793: ebd., Zitat S. 197.
10Robespierre, Œuvres, Bd. XII.
11Zu Mathiez und seinen grundlegenden Robespierre-Forschungen vgl. den Nachdruck früherer Schriften mit wissenschaftlicher Einleitung und biographischem Abriss: Mathiez, Robespierre et la république sociale.
12Zu dieser Auktion und ihren Impulsen für die Forschung vgl. Annales historiques de la Révolution française 371 (Januar–März 2013), Dossier: Robespierre, darin zur Versteigerung selbst Aberdam/Triolaire, La souscription nationale, S. 9–38.
13Vgl. ebendort den Beitrag von Leuwers, Maximilien de Robespierre, élève à Louis-le-Grand.
14Zahlreiche Abbildungen bietet Boulant, Robespierre.
15Bouloiseau, Robespierre, S. 11.
16Delorme, Robespierre: les lumières d'un historien.
17Leuwers, Robespierre, S. 242.
18Charlotte Robespierre, Mémoires, S. 115. Ebd., S. 43 zum zeitlichen Abstand zwischen den Ereignissen und den Memoiren.
19Leuwers, Maximilien de Robespierre, élève à Louis-le-Grand, S. 179 f. und Quellendokument 2 ebd., S. 182.
20Brunnemann, Maximilian Robespierre, S. 68.
21Ebd., S. 57.
22Zitiert nach Leuwers, Robespierre, S. 301 mit Archivquellennachweis S. 408, Anm. 27.
23Robespierre, Œuvres.
24Karla, Revolution als Zeitgeschichte.
25Beispielsweise geht Charlotte an keiner Stelle auf Maximiliens prononcierte Neigung zur Antike ein, vielleicht, weil sie diese für selbstverständlich hielt.
26Robespierre und eine Vielzahl seiner Getreuen, darunter die Mitglieder des Wohlfahrtsausschusses Saint-Just und Couthon, wurden am 9. Thermidor des Jahres II nach dem Revolutionskalender verhaftet und am Folgetag guillotiniert. Nach dem Gregorianischen Kalender entspricht dies dem 27. und 28. Juli 1794.
27Walter, Maximilien de Robespierre, S. 647.
28Martin, Préface, in: Charlotte Robespierre, Mémoires, hier S. 11–14, Zitat 12.
29Ebd., S. 13.
30Vgl. Éléonores Beschreibung zitiert bei Stéfane-Pol, Autour de Robespierre, S. 148 f.
31Zur Familie: Monnier, Famille Duplay, S. 379–380. Zum Einzug: Brunnemann, Robespierre, S. 53 f.
32In letzterem Punkt folge ich Leuwers, Robespierre, S. 247 f., der völlig überzeugend darlegt, dass es entgegen der verschiedentlich auch in der jüngeren Forschung vorgebrachten anderslautenden Meinung (vgl. ebd., S. 404, Anm. 23) überhaupt keinen Anlass gibt, sämtliche diesbezügliche Quellen anzuzweifeln, ja, dass die Wahrscheinlichkeit sogar für sie spricht. Ein gegenüber Robespierre kritischer oder negativ voreingenommener Zeitzeuge berichtet schließlich nur aufgrund dieser Voreingenommenheit keineswegs stets die Unwahrheit.
33Zum 19. Jahrhundert: Pouffary, Robespierre, monstre ou héros?
34Haydon/Doyle (Hrsg.), Robespierre, in ihrer unpaginierten Präsentation des Bandes, der einen Schwerpunkt in der Retrospektive auf Robespierre setzt.
35Vgl. etwa aus dem Bereich Manga und Anime »Little Fellow Robespierre, by Maximilien Robespierre«, https://www.deviantart.com/maximilienrobespiere/art/LITTLE-FELLOW-Robespierre-82196996 [04.04.2025].
36Der Künstler über seine Namenswahl: »Der Name Robespierre faszinierte mich von Anfang an. [...] Einfacher, schüchterner Rechtsanwalt, der sich als Menschenfreund, ja Pazifist, für das Volk einsetzt, dabei mit eiskalter Logik erbarmungslos vorgeht und dadurch als Massenmörder auf der Guillotine endet. Mich beschäftigte diese Entwicklung«. Vgl. zur Band https://www.robespierre-music.com [04.04.2025]. Die Namenswahl wurde in einer älteren Fassung begründet: http://www.robespierre-band.de/page11/index.html [06.01.2014].
37Limbeck, Die Farben der Revolution, Zitat aus der Präsentation durch den Verlag unter https://www.droemer-knaur.de/buch/jeanette-limbeck-die-farben-der-revolution-eleonore-und-robespierre-9783426449103 [11.04.2025].
38»Robespierre: The Bedtime Revolution Kollektion«, Robespierre Europe, Barth & von Löhneysen; vgl. http://www.robespierre-europe.com [06.01.2014]; https://de-de.facebook.com/people/ROBESPIERRE-europe/100068165733607 [04.04.2025].
39Die Partei der Linken ist Erbin Robespierres (Le Parti de gauche est l'héritier de Robespierre), Titel des Interviews in Revue des Deux Mondes (November 2015), Dossier: L'héritage Robespierre, S. 37–46.
40Haydon/Doyle, Robespierre: after two hundred years.
41Vgl. Bureau, Aux origines de la légende noire de Robespierre, hier S. 93–98.
42Zum wissenschaftlichen Ertrag des 200. Jahrestages vgl. allgemein Katharina Middell/Matthias Middell (Hrsg.), 200. Jahrestag der Französischen Revolution; darin zur Biographie Vovelle, Eine neue Bilanz des Bicentenaire, besonders S. 17.
43Œuvres de Maximilien Robespierre, Bd. I: XXIX/248, Bd. II: 407, Bd. III-1/2: 334/182, Bd. IV: XXXVIII/399, Bd. V: 380, Bd. VI: XXXII/703, Bd. VII: 768, Bd. VIII: XII/[13–]481, Bd. IX: 642, Bd. X: 655, Bd. XI: 466, Bd. XII: 430 Seiten.
44Keilhauer, L'éloquence révolutionnaire en allemand, S. 192 zur Anzahl der Reden und Übersetzungen.
45Parlamentsakten der Revolutionszeit: Archives parlementaires de 1787 à 1860; Akten des Wohlfahrtsausschusses: Aulard/Mautouchet/Bouloiseau (Hrsg.), Recueil des actes du Comité de salut public; Akten des Jakobinerklubs: Aulard (Hrsg.), La Société des Jacobins.
46Unter den deutschen Anthologien von Maximiliens Reden oder von Reden der Revolution seien besonders erwähnt: Maximilien Robespierre, Ausgewählte Texte; Fischer (Hrsg.), Reden der Französischen Revolution. Eine kleine Anthologie von Reden, die keineswegs nur die Zeit der »Schreckensherrschaft« betrifft, findet sich ferner bei Bolz (Hrsg.), Die Schreckensherrschaft.
47Vgl. Obligi, Robespierre, S. 8.
48Annie Duprat, Rezenion zu Obligis »Robespierre«, Zitat S. 236.
49Walter, Robespierre.
50McPhee, Robespierre. Auch bemerkenswert auf Englisch: Scurr, Fatal Purity, die die Komplexität der Persönlichkeit Robespierres prägnant herausarbeitet.
51Leuwers, Robespierre. Maßgeblich sind für die Bewertung in beiden Fällen die Kriterien der ausgewogenen und auf intensiven eigenen Quellenstudien fußenden Argumentation.
52Israel, Revolutionary Ideas, zu Robespierre Index, S. 864 f.
53Biard/Bourdin (Hrsg.), Robespierre. Portraits croisés; Belissa/Bosc, Robespierre. La fabrication d'un mythe.
54Namentlich seitens eines Psychiaters: Artarit, Robespierre.
55Berechtigter Einwand von Leuwers, Robespierre, S. 12 f.
56Martin, Robespierre. La fabrication d'un monstre; Gauchet, Robespierre. L'homme qui nous divise le plus, S. 22.
57Ducange, La Révolution française et la social-démocratie, besonders S. 312–319 (zu Robespierre: Index, S. 355).
58Zu Danton vgl. den facettenreichen Sammelband von Biard/Leuwers (Hrsg.), Danton.
59Zu Robespierre im deutschen Drama des 19. Jahrhunderts, namentlich bei Büchner, aber auch in sechs anderen Bühnenstücken, in denen Maximilien zum Teil in weit düstereren Farben, über gängige Periodisierungsgrenzen hinweg jedoch auch positiver geschildert wird, vgl. Theben, Maximilien Robespierre als literarische Figur. Zu den bekannteren literarischen Verarbeitungen im Frankreich des 19. Jahrhunderts gehört namentlich der Roman Quatre-vingt-treize (1874) von Victor Hugo (1802–1885).
60Eckert, Robespierre oder die Sehnsucht nach dem starken Mann, Zitate S. 43.
61Gallo, Robespierre; darin die interessanten Beobachtungen von Schönpflug/Schöttler, Robespierre als Erinnerungsfigur.
62Schultz, Der König und sein Richter.
63Ebd., S. 7 f. »Vorzeichen. Die erste Begegnung«.
64Leuwers, Robespierre, S. 13 und 28–31. Brunnemann, Robespierre, S. 3 bezeichnet Maximilien gar als »Festredner« bei diesem Anlass, geht aber ansonsten nur ganz kurz und beiläufig auf dieses vermeintliche Ereignis ein.
65Sieburg, Robespierre, Napoleon, Chateaubriand.
66Goulet, Brunnemann.
67Brunnemann, Robespierre.
68Vgl. Belissa/Louvrier, Robespierre dans les publications françaises et anglophones.
69Fichtl, La Radicalisation de l'idéal républicain. Zur Antikenrezeption der Französischen Revolution vgl. ferner Parker, The Cult of Antiquity; Mossé, L'Antiquité dans la Révolution française.
70Vgl. namentlich Chavanette, Danton et Robespierre, S. 45 f., der auch die Biographien von Martin und Leuwers explizit in diese Bestandsaufnahme einschließt. Weit weniger Aufmerksamkeit schenken den Kindheits- und Jugendtagen aber andere Biographen, etwa Hardman, Robespierre, der S. 3–18 das gesamte Leben des Protagonisten vor 1789 in einem einzigen kurzen Kapitel behandelt.
71Brunel, Thermidor. Ferner das Buch des Essayisten und Schriftstellers Domecq, Robespierre.
72Jones, La Chute de Robespierre.





OEBPS/images/003_432892_fig002.jpg





OEBPS/images/QR-Code.jpg





OEBPS/images/Autorenfoto.jpg









OEBPS/images/003_432892_fig001.jpg






OEBPS/images/cover.jpg







